Peter Härtling: Lest, Leute! Lest weiter!
Es gibt eine Menge von mehr oder weniger geist​reichen Aufsätzen über Romananfänge, doch, so​viel ich weiß, nicht einen einzigen über den, der ei​nen Roman zu lesen beginnt. Das ist kaum zu glauben. Denn hier hätte man die Gelegenheit, über veritables Glück zu schreiben. Oder ist es kein Glück, zum ersten Mal diesen einen langen, die Szene bereitenden Satz lesen zu dürfen, auf eine Musik zu lauschen, von der man gleich sicher weiß, daß sie einen dieses Buch, dieses Leben lang begleiten wird?

„In Front des schon seit Kurfürst Georg Wilhelm von der Familie von Briest bewohnten Herrenhau​ses zu Hohen-Cremmen fiel heller Sonnenschein auf die mittagsstille Dorfstraße, während nach der Park- und Gartenseite hin ein rechtwinklig ange​bauter Seitenflügel einen breiten Schatten erst auf einen weiß und grün quadrierten Fliesengang und dann über diesen hinaus auf ein großes, in seiner Mitte mit einer Sonnenuhr und an seinem Rande mit Canna indica und Rhabarberstauden besetz​tes Rondell warf."

Jeden beneide ich um die erste Begegnung mit Effi Briest, den Ruf zu hören, der sie von der Schaukel und aus der Kindheit reißt. Könnte ich doch, ohne Erinnerung, von neuem in die Ge​schichte hineinfallen, Erfahrungen sammeln, Menschen kennenlernen, den alten Briest oder Instetten, sie lieben, gegen sie aufbegehren, auf sie einreden, sie in meine Träume verschleppen - aber ich habe ja noch Bücher mit ihren Gestalten, Städten, Landschaften vor mir, habe längst noch nicht alle denkbaren und beschriebenen Emotio​nen und Sensationen erkundet, genossen oder verabscheut. Außerdem kann man Bücher, die man besonders lieb gewonnen hat, immer frisch entdecken, indem man sich mit dem eigenen Le​ben gewissermaßen an den ihren beteiligt. Wer sich, denke ich mir, als Siebzehnjähriger auf einen spröden Beginn wie diesen einläßt: „Mein Vater war ein Kaufmann. Er bewohnte einen Teil des ersten Stockwerkes eines mäßig großen Hau​ses in der Stadt, in welchem er zu Miete war -", wer nicht gleich, eingeschüchtert, den dicken Band zur Seite legt, der wird dennoch vieles, was den angehenden Geologen Heinrich Drendorf und seinen Gastgeber im Rosenhaus, den Freiherrn von Risach, verbindet, für gesponnen, zeitfern und unnötig halten und die Lektüre von Stifters „Nach​sommer" abbrechen.
 

Das ist bedauerlich, doch kein Fehler, verfügt er über die Geduld, die Ausdauer des eingefleischten Lesers. Sein Gedächtnis bewahrt, wenn auch noch ziemlich gleichgültig, die Fragmente. Und es ist durchaus möglich, daß sie mit der Zeit wieder deutlicher sprechen. Es können Jahrzehnte ver​gehen, bis er das Buch ein zweites Mal aufschlägt und hineingeht, alles das mitbringt, was er inzwi​schen erfuhr, sammelte, begriff. Er steht, lesend, nicht mehr im Schatten des jungen Heinrich, beteiligt sich, weiter denkend, an den Unterhaltungen, und die oft allzu gravitätische Liebe zwischen Drendorf und Natalia greift ihm, als Mitwisser, ans Herz und bekommt einen ganz anderen, ungleich zarteren und nahen Ton. 

Ja, ich schwärme. Ich tu's, seit ich lese und ich tu's nun mit Vorsatz. Denn mein Neid auf die Erfah​rung des ersten Satzes trifft leider viel zu wenige. Fast alle leidenschaftlichen Türöffner und mitrei​ßenden Aufblätterer sind verschwunden. Eine Zeitlang, als man vor lauter Literatur-Theorie und Linguistik die Praxis des Lesens vernachlässigte, hat man ihnen ihre Narrheit vergällt. Und heute graben sich eben die jüngeren Lehrer, die Germa​nistik-Studenten, wenn überhaupt, in die Sekundärliteratur und behandeln die Bücher, die ihr zu​grunde liegen, als eine wissenschaftliche Legen​de, als „Primär-Texte". Das hört sich nach gewa​schenen Wörtern an, nach Silbenknöchelchen, doch nicht nach Erzählungen, Gedichten, Romanen.
Die Buchhändler stehen den Wissenschaftlern darin nicht nach. Sie legen allerdings Wert auf Primär-Texte, die sie primär zu verkaufen trach​ten, und sonst gar nichts. Natürlich stößt man da wie dort auf Ausnahmen. Und sie werden gottlob wieder ein bißchen gehätschelt. Aber daß den Kunden in jeder Buchhandlung, klein oder groß, ein Enthusiast erwartet, ein Kenner, der gleicher​maßen berät wie beeinflußt, können wir uns nicht mehr vorstellen.

Darum provoziere ich jüngere Leute, die schon mit Büchern umgehen, sich zu ihrer Liebe zu beken​nen, über ihre Lektüre zu reden, als ging's um Leben, als kehrten sie zurück von einer unerhörten Reise, die jeder, wenn er mag und wenn es ihm darauf ankommt, „buchen" kann. Es geht ja nicht nur um schöne, schreckliche, spannende Geschichten, sondern genauso gut um Informationen, Neuigkeiten, Entdeckungen oder um Gedanken, Ideen, die uns voranstoßen, erhe​ben oder zerstören können. Auch da braucht's keine Lockvögel. Es genügen Sätze - wie halbge​öffnete Türen zu noch unbekannten Kammern, Zimmern, Sälen.
„Wer sind wir? Wo kommen wir her? Wohin gehen wir? Was erwarten wir? Was erwartet uns?" Vor fünfundzwanzig Jahren las ich diese Fragen zum ersten Mal. Sie zogen mich hinter sich her in ein Abenteuer, das noch kein Ende hat, auch des​halb, weil das Buch zu einer unerschöpflichen Prü​fung auswucherte und nicht aufhört, mich mit Bil​dern, gewaltigen Bruchstücken, Ausrufen, Klagen, Einsichten, heimzusuchen: So hat Blochs „Prinzip Hoffnung" eine Spur in mein Leben gezeichnet, und von ihr ließe sich schon wieder erzählen.

Das Glück des Lesens ist teilbar, mitteilbar. Wer liest, liest auch schon vor. Der Anblick eines über ein Buch gebeugten, ganz und gar in die in ihm tö​nende Stimme verlorenen Menschen, bewegt und zieht an.
Und es könnte ja sein, daß er aufschaut und zu re​den beginnt, noch ganz atemlos, zum Beispiel von jenem alten Juden und dem Kind, weißt du, das Kind ist krank, und wie es sich später herausstellt, doch nicht, bloß - ach, lies es doch selber. Du wirst nicht mehr aufhören können, sage ich dir -„Vor vielen Jahren lebte in Zuchnow ein Mann namens Mendel Singer. Er war fromm, gottesfürchtig und gewöhnlich, ein ganz alltäglicher Jude. Er übte den schlichten Beruf eines Lehrers aus. In seinem Haus, das nur aus einer geräumi​gen Küche bestand, vermittelte er Kindern die Kenntnis der Bibel." Da sollte nun schon Joseph Roths „Hiob" aufgeschlagen liegen. Damit es keine Pause gibt. Damit ich bitten kann: Lest, Leute! Lest weiter!         1 veritabel: wahrhaft, wirklich
2 gravitätisch: würdevoll, gemessen
3 Linguistik: moderne Form der Sprachwissenschaft
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1. Der Verfasser richtet am Anfang und am Schluß in wörtlicher Obereinstimmung zweimal den gleichen Appell an den Leser, Wie verstehen Sie Härtlings Aufforderung, nachdem Sie den gesamten Text genau studiert haben ?
2. Ausgangspunkt für den Appell bildet die persönliche Leseerfahrung des Autors. Informie​ren Sie sich anhand eines Werklexikons über die in unserem Essay zitierten Bücher, deren Inhalte, Entstehungszeiten und Verfasser!
3. Der Autor schwärmt von der „Erfahrung des ersten Satzes". Mit welchen Wendungen und Bildern wird dieses „veritable Glück" im Verlauf des Textes immer wieder neu zum Aus​druck gebracht?
4. Welche rhetorischen Mittel verwendet Härtling, um seine eigene Begeisterung auf den Le​ser zu übertragen? Achten Sie besonders auf folgende Stellen:
„Könnte ich doch... in die Geschichte hineinfallen..."

„Ja, ich schwärme. Ich tu's, seit ich lese und ich tu's mit Vorsatz."

„Das hört sich nach gewaschenen Wörtern an, nach Silbenknöchelchen..."

Eine „Reise, die jeder, wenn er mag und wenn es ihm darauf ankommt, .buchen' kann."

„Es geht ja nicht nur um schöne, schreckliche, spannende Geschichten, sondern genausogut um In​formationen, Neuigkeiten, Entdeckungen..."

„Das Glück des Lesers ist teilbar, mitteilbar. Wer liest, liest auch schon vor." 

,,... Ach, lies es doch selbst. Du wirst nicht mehr aufhören können, sage ich dir—". 

„Damit es keine Pause gibt. Damit ich bitten kann: Lest, Leute! Lest weiter!"
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